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Für Elke,  
mit der meine Zukunft begann

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
»Es ist nicht unsere Aufgabe,  
die Zukunft vorauszusagen,  
sondern auf sie gut vorbereitet zu sein.«

Perikles (um 490 – 429 v. Chr.), 
Politiker und Staatsmann in Athen
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Vorwort

»Wirtschaftswachstum ist das Ergebnis  
der Anstrengungen der Menschen,  

es besser zu machen als bisher.«1

Ganz nah am Lebensgefühl:
Die Welt im Wandel – 
der Mensch im Mittelpunkt

Von Voltaire stammt die Aussage: »Le mieux est l’ennemi du bien«2 
(»Das Bessere ist des Guten Feind«). Das Gute muss weichen, wenn 
etwas Besseres möglich ist. Dies kann nur der Anspruch sein: Gut 
ist nicht gut genug. Lasst uns besser werden! Dies lässt sich auch his-
torisch begründen und belegen. 1798 stellte Immanuel Kant erst-
mals die Frage: »Welchen Ertrag wird der Fortschritt zum Besseren 
dem Menschengeschlecht abwerfen?«3 Er bezog sich dabei auf Jean-
Jacques Rousseau4, für den »progrès« zur »notre véritable félicité«, 
also zur wahren Glückseligkeit beitragen sollte. Rousseau war seiner-
zeit nicht der Erfinder, wohl aber der erste Kritiker der Fortschritts-
idee. Seither gelten technologische, ökonomische und gesellschaft-
liche Errungenschaften nur noch dann als Fortschritt, wenn sie das 
Leben besser machen helfen.

Eine solche Option eint die Deutschen derzeit bei der aktuellen 
Bewältigung permanenter Krisen: »Besser leben statt mehr haben 
ist ein erstrebenswertes Lebensziel«, sagt die überwiegende Mehr-
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heit der Bevölkerung mit wachsender Tendenz. Der Wunsch nach 
einem besseren Leben ist das Gefühl der Stunde in anhaltend unsi-
cheren Zeiten – verbunden mit der Vorstellung »Weniger ist mehr«. 
Was verbirgt sich hinter diesem Wunschdenken? Eine vorüberge-
hende Realitätsflucht oder eine grundlegende Verhaltensänderung 
in Richtung auf eine bessere Zukunft für sich und kommende Ge-
nerationen?

In mehreren Befragungswellen habe ich im Rahmen meiner 
Grundlagenforschung im OIZ/Opaschowski Institut für Zukunfts-
forschung in den Jahren 2019, 2020, 2021, 2022 und 2023 repräsen-
tativ jeweils 1000 Personen ab 14 Jahren in Deutschland mit gleich-
lautenden Fragestellungen nach ihrem persönlichen und sozialen 
Wohlergehen befragt. Die Ergebnisse sind ein Spiegelbild der Ge-
fühls- und Lebenslage der Deutschen im Zeitverlauf der letzten Jah-
re.5 Sie zeigen empirisch nachweisbare Veränderungen in den Einstel-
lungen und Verhaltensweisen der Menschen »vor« und »in« der Krise. 
Die in diesem Buch dargestellten Aussagen sind mehrheitsfähig, weil 
ihnen – repräsentativ ermittelt – jeweils eine deutliche Mehrheit der 
Bevölkerung in Deutschland zustimmt. Negativ betrachtet ist auf 
diese Weise eine Art Risikomonitor entstanden, positiv gesehen ein 
Chancenmonitor für die Zukunft. Die Befragten sagen, wie sie trotz 
bzw. nach der Krise leben wollen.

Doch wie verlässlich können solche Aussagen und Prognosen 
sein? Um es deutlich zu machen: Aufgabe der Zukunftsforschung 
ist es nicht, die Zukunft präzise vorauszusagen, sondern auf mögli-
che Zukünfte gut vorzubereiten. Im Jahr 2004 veröffentlichte ich bei-
spielsweise die Zukunftsstudie Deutschland 2020. Darin wurde prog-
nostiziert dass um 2020 zwei Lebenskonzepte dominieren werden: 
Erstens das gesundheitsorientierte Lebenskonzept, in dem Gesund-
heit als das wichtigste Lebensgut angesehen wird, und zweitens das 
sozialorientierte Lebenskonzept, in dem Partnerschaft, Familie und 
Kinder wieder mehr zum Lebensmittelpunkt werden.6 Das waren 
positive Zukunftsprognosen aus der Sicht von 2004.
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Zugleich aber wurden auch mögliche negative Szenarien (»worst 
cases«) aufgezeigt, die aus der Sicht von damals »ziemlich unwahr-
scheinlich« waren, aber »weitreichende Folgen für Wirtschaft, Politik 
und Gesellschaft haben können – wenn sie eintreten«.7 Dazu zählte 
ich seinerzeit unter anderem »Krieg als Außenpolitik: das Ende der 
Diplomatie«, »Klimawandel wie Überschwemmungen, Erdbeben und 
Vulkanausbrüche« sowie die »Verseuchung der Erde durch Bakterien 
und Viren«.

Inzwischen ist es tatsächlich so weit: Krieg, Klimawandel und Pan-
demie halten und haben uns voll im Griff. Die Folgen bleiben nicht 
aus.

Zusätzlich und zeitgleich führe ich seit 2012 gemeinsam mit dem 
Ipsos-Institut den Nationalen Wohlstandsindex für Deutschland 
(NAWI-D) durch.8 Jeweils in den Monaten März, Juni, September und 
Dezember werden 2000 Personen ab 14 Jahren je Erhebungswelle be-
fragt. Die Datenerhebung erfolgt mittels persönlicher Interviews in 
den Zielhaushalten. Ipsos ist weltweit die Nummer drei in der Markt-
forschungsbranche mit mehr als 18.000 Mitarbeitern in neunzig Län-
dern. Auf diese Weise werden auf breiter Ebene die Meinungen und 
Motivationen der Bevölkerung erforscht. In Deutschland sind rund 
sechshundert Mitarbeiter in den sechs Standorten Hamburg, Mölln, 
Berlin, Frankfurt, Nürnberg und München aktiv, die den Interview-
erstamm betreuen.

Die Befragten machen bei den Interviews konkrete Angaben zu 
ihrem subjektiv empfundenen Wohlergehen. Dazu gehören nicht 
nur wirtschaftliche Faktoren wie Arbeitsplatz- und Einkommenssi-
cherheit. Auch individuelle, gesellschaftliche und ökologische Fakto-
ren fließen in die persönliche Gesamtbewertung mit ein. So erklärt 
sich ein Anspruch dieser Zukunftsstudie: Ganz nah am Lebensgefühl 
der Menschen – in Vorkrisenzeiten genauso wie in Krisenzeiten. Und 
je länger die Krisenzeiten anhalten, desto nachhaltiger wird der Ein-
stellungswandel zum Lebenswandel werden.
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Wenn nicht anders vermerkt (zum Beispiel bei Jahresvergleichen mit 
Vor-Coronazeiten), beziehen sich die angegebenen Prozentzahlen 
auf die OIZ-Repräsentativumfragen im Zeitraum von 2019 bis 2023, 
schließen also Vor-Coronazeit und Ukrainekrieg mit ein. In dieser 
Zeit hat eine neue Ära der Wohlstandsentwicklung in Deutschland 
und der Welt begonnen. Seit Kriegsbeginn sind wir nach den Worten 
von Außenministerin Annalena Baerbock »in einer anderen Welt auf-
gewacht«, was Bundeskanzler Olaf Scholz drei Tage nach Russlands 
Überfall auf die Ukraine eine »Zeitenwende« nannte.

Wird die Zeitenwende zur Wohlstandswende? Wohlstandswende 
muss keineswegs Wohlstandsverlust bedeuten, kann auch eine 
Wende zum Besseren sein. Während in der modernen Trendfor-
schung ein Sound der Hoffnungslosigkeit vorherrscht und eine Epi-
demie des Zynismus beschrieben wird, die angeblich in der Bevöl-
kerung eine »Angst vor besseren Optionen«9 entstehen lässt, bleibt 
für die wissenschaftliche Zukunftsforschung das »Prinzip Hoff-
nung« (Ernst Bloch)10 fundamental: die Pflicht zum (Zukunfts-)Op-
timismus. Die Menschen wollen und fordern es so. Insbesondere die 
junge Generation im Alter bis zu 24 Jahren meldet nach den OIZ-
Erhebungen positiven Zukunftshunger an: »Ich wünsche mir mehr 
Optimismus in unserer Gesellschaft.« 93 Prozent der jungen Gene-
ration haben Lust auf Zukunft. Mehr geht wirklich nicht. Zukunft 
ist ein anderes Wort für Hoffnung. Die Jugend wird zum wichtigs-
ten Hoffnungsträger.

Horst Opaschowski
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BESSER  
LEBEN  
WOLLEN
Vom Waren-Wohlstand zum wahren Wohlstand
Das neue Wohlstandsdenken

Frühe Forderung aus den Siebzigerjahren
»Das faszinierte Starren auf die durch Arbeit und Fleiß hervor-

gebrachten Wachstumsraten hat uns für nicht-ökonomische 
Wertvorstellungen blind gemacht. Wir müssen jetzt genug 

Phantasie und vor allem Mut aufbringen, um die weitere 
gesellschaftliche Entwicklung qualitativ zu steuern. Die aus-

schließliche Konzentration auf Wachstumssteigerung und die 
Einführung technischer Neuerungen sind abzulehnen, wenn 

schwerwiegende sozial und ökologisch nachteilige Folgen 
zu erwarten sind.«11

17



Wege aus der Krise: 
Was wirklich zählt im Leben

Als ich diese Zeilen 1974 im Rahmen eines »Plädoyers für eine Neu-
bewertung von Arbeit und Freizeit« schrieb, befand sich Deutschland 
inmitten eines Wertewandels.

Nach dem Zweiten Weltkrieg hatte es hierzulande einen schnel-
len wirtschaftlichen Aufschwung gegeben, der bis etwa 1972/73 an-
dauerte, lediglich unterbrochen von einer Rezession im Jahr 1967. 
Beginnend mit den Studentenprotesten der 1968er-Jahre, bildeten 
sich neue soziale Bewegungen, die sich auf alle Bereiche des gesell-
schaftlichen wie politischen Lebens auswirkten. Hinzu kam die so-
genannte Ölkrise, die bereits im Jahr 1973 die Abhängigkeit der In-
dustriestaaten vom Erdöl aufzeigte und eine Wirtschaftskrise sowie 
steigende Arbeitslosigkeit nach sich zog. Ein herber Schlag für das 
deutsche Wirtschaftswunder, das, wie jedes wirtschaftliche Wachs-
tum, gerne als Gradmesser für Wohlstand und Zufriedenheit an-
gesehen wurde. Doch wie in Krisen üblich, treten materielle Werte 
nach einer Phase der Angst und Unsicherheit zunehmend in den 
Hintergrund. Die Menschen beschäftigen sich damit, was wirklich 
im Leben zählt.

Angesichts einer neuerlichen Krisensituation der 2020er-Jahre stellt 
sich die Frage: Zeigen wir heute vergleichbare Reaktionsweisen wie 
die Generationen vor uns in Kriegs- und Nachkriegszeiten? Wird es 
nach dem Nachkriegsboom in naher Zukunft einen Nachkrisenboom ge-
ben, eine Art zweites Wirtschaftswunder? Wird mit dem allmäh-
lichen Abebben der Krisenangst in Deutschland das Tor zu einem 
wirtschaftlichen und auch gesellschaftlichen Neubeginn weit aufge-
stoßen? Kommt nach der Ebbe die Flut?

Als Zukunftsforscher kann ich keine Kriege und globalen Kon-
flikte voraussagen, wohl aber Erkenntnisse liefern, wie Menschen auf 
Krisen und kritische Ereignisse reagieren. Es gibt psychologisch be-
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gründbare Grundsätze menschlichen Verhaltens – von Alltagsritua-
len bis zu statistisch erfassbaren Regelmäßigkeiten.

Unbestritten prägen solche Erfahrungen die Menschen auf lange 
Zeit und manchmal auch ein ganzes Leben. Werden also die jun-
gen Menschen, die während der Coronakrise, der Ukrainekrise und 
der Energiekrise aufwachsen, zu einer neuen »Generation Krise« oder 
»Postkrise« – wie die Kriegs- und Nachkriegsgenerationen nach 1945 
auch, die nachweislich lebensprägende Krisenerfahrungen gemacht 
und mit Notzeiten zu leben gelernt haben?

Wende zum Weniger:
Abschied vom Immer-Mehr

Die Zweifel am Immer-Mehr, am Konsum als Indikator für ein gu-
tes, gelingendes Leben, haben weltweit eine lange Geschichte. Sie le-
ben in den permanenten Krisenzeiten der letzten Jahre neu und hef-
tig wieder auf. Erinnert sei an Robert F. Kennedys historische Rede 
vom 18. März 1968 in der Universität von Kansas.12 Darin kritisierte 
er die gedankenlose Anhäufung materieller Werte zulasten der Ge-
meinschaftswerte (»community values«) und auch der persönlichen 
Vervollkommnung (»personal excellence«). Luftverschmutzung, Ge-
fängnisse, Atomsprengköpfe und Panzerwagen erhöhen nachweis-
lich das Bruttonationaleinkommen, das alles misst – außer dem, was 
das Leben lebenswert macht, wie Kennedy hervorhob.

Auch in Deutschland gilt das Bruttoinlandsprodukt (BIP) weiter-
hin als Maßstab für Wohlstand und Lebensqualität, obwohl es mitt-
lerweile veraltet und zu einseitig materiell fixiert ist: Ressourcenver-
brauch und Artensterben bleiben ausgeblendet, das Wohlergehen 
der Bürger auch. Eine solche Betrachtungsweise spiegelt mehr Bür-
gerferne als Bürgernähe wider. Schließlich ist aus der Sozialforschung 
seit Jahren bekannt, dass »Bürger und Politiker in völlig unterschiedli-
chen Wertewelten leben«13: Politiker präferieren vor dem Hintergrund 

Wende zum Weniger 19


	bmSLAbgelehnt4
	bmSLAbgelehnt5
	bmSLAbgelehnt6
	bmSLAbgelehnt2
	bmSLAbgelehnt7
	bmSLAbgelehnt8
	bmSLAbgelehnt9
	bmSLAbgelehnt10
	bmSLAbgelehnt11
	bmSLAbgelehnt12
	bmSLAbgelehnt13
	bmSLAbgelehnt14
	bmSLAbgelehnt15

